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ζῷον πολιτικόν             Gottesdienst 17. Mai 2020 
 
Gnade sei mit uns und Friede von Gott, unserem Vater,  
und dem Herrn Jesus Christus. Amen 

„Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst, 
    und des Menschen Kind, dass du dich seiner 
annimmst?“  (Psalm 8,5) 
 
Liebe Gemeinde 
Keine Angst – niemand erwartet, dass Sie diese 
Hieroglyphen entziffern können.  
Aber mir sind diese beiden Wörter in den letzten 
Wochen und Monaten immer wieder über den Weg 
gelaufen.  
Und je länger, desto öfter.  
Es sind griechische Buchstaben, und sie werden in etwa so ausgesprochen:  
‚Zo‘on politikon‘. Für mich ist dieser Ausdruck ein extrem wichtiger; ich finde, der 
altgriechische Ausdruck kann den Sachverhalt einfach viel besser ausdrücken.  
Wenn ich bei Wikipedia nachschaue, dann heisst es dort:  
„Zo‘on politikon (altgriechisch ζῷον πολιτικόν ‚Lebewesen in der Polis­ Gemeinschaft‘) ist 
einerseits ein philosophischer Begriff, andererseits ist der Ausdruck als Fremdwort in die 
deutsche Sprache eingegangen. In beiden Varianten geht es um eine Wesensbestimmung 
des Menschen, wie sie der antike griechische Philosoph Aristoteles insbesondere in seiner 
„Politik“ vorgestellt hat…“  
Das bringt uns noch nicht sehr viel weiter. Es geht mir um das Menschenbild.  Bereits in 
meinem Studium in Basel habe ich mich mit verschiedenen ‚Menschenbildern‘ auseinander 
gesetzt.  
Die grosse Frage lautet: „Was ist der Mensch?“ (vgl. Psalm 8) 
Da gibt es natürlich ganz unterschiedliche Ansätze. Und gerade in Corona-Zeiten wird diese 
Frage in neuer Dringlichkeit  gestellt.  
Vieles, was in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten ganz  
selbstverständlich geworden ist, wird plötzlich in Frage gestellt.  
Ich rede von Nähe und Distanz. ‚Social distancing‘ ist nach wie vor das grosse Zauberwort. 
Es hat als Massnahme vieles gebracht. Die Zahlen belegen es. An mir selber spüre ich aber 
auch, wie viel anderes dabei verloren gegangen ist.  
Wie viel Nähe und Vertrautheit braucht der Mensch? 
Wie viel Distanz, Vorsicht und Misstrauen sind noch gesund? 
Der Mensch, der dem Individualismus frönt, hat im Moment enorm Oberwasser. Der 
Mensch als Individuum;  Selbstverwirklichung, selber einmal machen dürfen, was man will. 
Alleine. Individuell… 
Ja, der Individualismus ist gross in Mode gekommen… 
Aber da gibt es aktuell tatsächlich auch Gegenströmungen. Man spürt eine grosse 
Solidarität unter den Menschen. Wir reden mehr miteinander, wir telefonieren mehr, wir 
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helfen einander beim Einkaufen, bei diversen Besorgungen, wir reden mehr über den 
Gartenzaun… Sind das Kompensationen? 
„Zoon politikon“ meint: der Mensch ist nicht für sich alleine gemacht. 
Er ist ein ‚politisches Wesen‘ – will heissen: ein Gemeinschaftswesen.  
Mensch kann alleine nicht existieren. 
Genau dies spüren (vor allem ältere) Menschen, die zum Beispiel in Altersheimen isoliert 
worden sind, ganz besonders. Einige Tage gehen ja gerade noch – doch dann kommt die 
ganze Misere zum Vorschein. Menschen, denen ganz besonders ans Herz gelegt worden ist, 
zu Hause zu bleiben. Wie schwer ist denn das! Und besonders hier in unseren beiden 
Dörfern, die so schön und sonnig in dieses Tal eingebettet sind. Die blühenden Kirschbäume 
sind jetzt zwar vorbei, die Zwetschgen-bäume auch – nun ist das üppige Grün allerorts zu 
bestaunen, das Gezwitscher der Vögel zu hören, die prächtige Vielfalt der bunten Blumen in 
den Wiesen zu geniessen. Und da soll man alleine zu Hause bleiben? Ja, klar! Ich glaube, 
dies können wir bereits jetzt analysieren. Gewisse Massnahmen haben die erhofften 
Resultate erzielt. Aber es ist schwer. An einer anderen Stelle, in der Schöpfungsgeschichte, 
können wir lesen:  
„Und Gott sprach: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein ist.  
Ich will ihm eine Hilfe machen, ihm gemäss.“ (Genesis 2,18) 
Eine wunderbare Stelle! Überhaupt stecken in den überlieferten Schöpfungsgeschichten 
diverse, sehr tiefe Wahrheiten.  Auf zwei möchte ich in meinen Gedanken besonders zu 
sprechen kommen:  
Die erste Einsicht ist offensichtlich: Wir Menschen sind Wesen, die auf Gemeinschaft, auf 
Gesellschaft ausgerichtet sind. Alleine verkümmern wir. Alleinsein kann sehr, sehr schwierig 
zu ertragen sein. 
Wobei: Einsamkeit braucht der Mensch, um zu sich selbst, zum Nächsten und zu Gott zu 
finden. Einsamkeit kann den Menschen aber auch in Verzweiflung stürzen oder auf Irrwege 
leiten.  
Dies hat der Prediger (Kohelet) sehr schön zum Ausdruck gebracht mit seinem Grundsatz: 
„Jedes Ding hat seine Zeit.“  Es ist wunderbare Weisheitsliteratur, was er uns da vorsetzt, 
und auch dieser alttestamentliche Poet macht sich Gedanken zum Menschenbild: 
Der Mensch ist vergänglich, seine Erkenntnis- und seine Handlungsfähigkeit sind begrenzt. 
Deshalb sind all seine Arbeit und sein Mühen „nichtig und ein Greifen nach Wind“ (Koh 
2,11.26; 4,16). Nach Kohelet besteht für den Menschen das einzige erreichbare und 
erstrebenswerte Gut darin, zu essen, zu trinken und sich des Lebens zu freuen, wann immer 
ihm das möglich ist; darin sieht er das größte Geschenk des Schöpfers an die Menschen 
(Koh 2,22-24; 3,13; 9,7-10). Und so kritisiert Kohelet soziale Missstände, durch die es 
Menschen unmöglich gemacht wird, ihr Leben zu genießen (Koh 4,1-3).  
Ebenso spricht er sich dagegen aus, dass Menschen freiwillig darauf verzichten, ihr Leben zu 
genießen, weil sie sich später im Leben oder gar nach dem Tod einen Gewinn oder Vorteil 
davon versprechen (z.B. Koh 5,12-14; 6,3-6). Die Menschen sollen vielmehr sich selbst und 
anderen die Freuden gönnen, die Gott ihnen ermöglicht, und in Ehrfurcht vor Gott 
hinnehmen, was sie nicht begreifen und nicht verändern können. 
Selbstverständlich finden wir in unserer Bibel noch viele andere, weiter führende Bilder 
vom menschlichen Dasein. Doch dies ist mein erster Punkt: Der Mensch ist auf 
Gemeinschaft angewiesen.  
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Das spüren wir ja in diesen Tagen ganz eindrücklich! 
 
Wir stossen – in der Schule, im Homeoffice, auch bei unseren wöchentlichen Video-
Gottesdiensten, die wir hier in den Kirchen von Buus und Maisprach aufnehmen, - 
zunehmend auf  die Grenzen digitalen Kommunizierens. Wir spüren: Kirche lebt von der 
Gemeinschaft, vom physischen Kontakt. Wir merken nicht nur bei den seelsorgerlichen 
Gesprächen am Telefon, nicht nur bei den digitalen Gottesdiensten, nicht nur im 
Religionsunterricht, dass wir den direkten Kontakt zu den Mitmenschen brauchen. 
Was das wohl mittelfristig für unser ‚Kirchenbild‘  bedeuten muss?!! 
Mein zweiter Gedanke ist weniger offensichtlich. Wir sind als Gottes Ebenbild geschaffen 
worden – was heisst dies für unser ‚Gottesbild‘? 
 
Der gesellige Gott 
 
„Als Gott den Fisch erschaffen wollte, sprach er zum Meer,  
 und es entstand eine grosse Vielfalt an Fischen… 
Und als Gott die Bäume erschaffen wollte, sprach er zur Erde,  
 und es sprossen Bäume aus der Erde.  
Doch als er den Menschen erschaffen wollte, sprach er zu sich selbst. Gott sagte: Lasst uns 
den Menschen nach unserem Abbild machen. Nun, wenn du einen Fisch aus dem Wasser 
nimmst, stirbt er. Ebenfalls stirbt ein Baum, wenn seine Wurzeln nicht mehr tief in der Erde 
sind. Darum, wenn sich der Mensch von Gott entfernt und nicht mehr mit ihm verbunden ist, 
stirbt er auch. Denn Gott ist unsere Wurzel, durch die wir Nahrung erhalten und leben 
können. Wir sind erschaffen, damit wir in seiner Gegenwart leben können. Wir müssen mit 
ihm verbunden bleiben, denn nur in ihm ist Leben in Fülle. Lasst uns anfangen und wieder 
versuchen, mit ihm verbunden zu sein.  
Denn der Mensch ohne Gott ist nichts...“  (unbekannter Autor) 
 
Diese Kurzgeschichte habe ich von einem katholischen Kollegen erhalten. Darin kommt ein 
neuer Aspekt zum Vorschein.  
 
Wie stellen wir uns Gott vor? Ich weiß, wir sollten uns keine Bilder von Gott machen! – Und 
trotzdem treffen wir ja in unserer Bibel auf eine große Menge… Wir reden ja als Christinnen 
und Christen von Gott ‚Vater, Sohn und heiligem Geist‘. Wir stehen in der Zeit vor Pfingsten. 
Der Sohn ist gestorben, er ist wieder auferweckt worden, und gleichwohl sind die 
Jüngerinnen und Jünger mutlos und leer. Sie spüren noch wenig von der ermutigenden 
Kraft, vom Geist, der vom Nazarener aus gegangen ist. Und mit Pfingsten sind dieses neue 
Feuer der Leidenschaft, dieser bewegende Wind, diese Kraft wieder spürbarer geworden. 
Wir reden von der Ausgießung des heiligen Geistes. 
Und nun stehen wir vor der Herausforderung, diese Dreifaltigkeit Gottes unseren 
modernen, aufgeklärten Zeitgenossen erschließen zu können. 
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Gerne halte ich mich dabei an die Linien des Theopoeten 
Kurt 
Marti (1921 – 2017, Bern): 

„Wenn Gott zum Götzen verzerrt wird,   
 muss man sich diesem verweigern.   
Wo Gott zum Tyrannen gemacht wird,   
 müssen wir diesen stürzen.   
So fordert's Seine Dreieinigkeit.“ 

Scharf und klar formuliert: Gott als Tyrann…, diesen gelte es zu stürzen. Nicht irgendwie aus 
einem ungesteuerten Impuls heraus, sondern weil es nicht mit der Dreieinigkeit Gottes 
übereinstimme. Ein klares Votum. Und wie recht hat er. Denn das biblische Bild von Gott, 
von der Dreieinigkeit ist groß und weit.  
Kürzlich in einer Gesprächsrunde dachte ich mit einer Gruppe von Menschen darüber nach. 
Wir einigten uns dann auf die Kürzestformel:  
Gott – Vater, das ist Schöpfung, immer wieder neues Schaffen und Werden… 
Gott – in Jesus Christus: Das ist Gott, uns Menschen nahe, verstehend, was uns beschäftigt 
und immer mit uns auf dem Weg. So wird uns Jesus Christus in den Evangelien 
nahegebracht. „Siehe ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!“  
Also Gottes Begleitung durch Jesus Christus in jeder Situation… 
Und dann noch Gott – im Heiligen Geist, das meint, dass uns innere Kraft zum Leben, 
Gottes Präsenz in uns, ganz nahe, geschenkt ist.   
 
Ich denke, Kurt Marti hätte da auch miteinstimmen können. Doch so wie ich ihn, vor allem 
durch seine Texte kenne, hätte er uns wohl noch gesagt: Halt, liebe Freunde, ihr habt da 
noch etwas vergessen: Gewiss, ihr habt schön herausgearbeitet, was man zu den drei 
‚Personen‘ der Trinität sagen kann. Doch eines habt ihr dabei vergessen:  
Dreieinigkeit meint auch ein Zusammenspiel der Drei.  
Gottes Sein blüht gesellig! Und das tönt dann so: 
„Dreieinigkeit?  
Ein Männerbund! empören sich Frauen.  
Zu Recht. Zu Recht. 
Und dennoch: entwarf diese Denkfigur die unausdenkbare Gottheit nicht als Gemeinschaft, 
vibrierend, lebendig, beziehungsreich?   
Kein einsamer Autokrat jedenfalls, schon gar nicht Götze oder Tyrann! Eine Art 
Liebeskommune vielmehr, einer für den andern,  
„dreifach spielende Minneflut“ (Mechtild von Magdeburg).  
Mich stellt's jedenfalls auf, Gott als Beziehungsvielfalt zu denken,   
als Mitbestimmung, Geselligkeit, die teilt, mit-teilt, mit anderen teilt: 
„Die ganze Gottheit spielt ihr ewig Liebesspiel.“ (Quirinus Kuhlmann)  Und insofern: niemals 
statisch, nicht hierarchisch, actus purus, lustvoll waltende Freiheit, Urzeugung der 
Demokratie.  
Dreieinigkeit?  
Weil sexistisch und überhaupt: Entwurf ohne Endgültigkeit.  
Gott ist Liebe, will sagen: Gottes Sein blüht gesellig! 
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„Seine Liebe wandelt in immer frischem Trieb durch die Welt.“  
(Aus: Kurt Marti, Die gesellige Gottheit. Ein Diskurs, 1993) 

Brillant und theologisch präzise und zugleich mit viel Leichtigkeit wird uns da aufgezeigt, 
dass in Gott schon die Beziehungshaftigkeit angelegt ist, dass Gott also immer schon und 
ursprünglich Beziehung ist.  
Das wiederum könnte für uns heißen – und das ist für seelsorgerliche Gespräche äußerst 
wichtig: Gott ist auch in Beziehung mit uns.  
Er lässt nicht von uns, wenn wir nicht von ihm lassen.  
Wenn wir diesen Aspekt auch noch in unser Gottesbild integrieren, dann rückt der 
strafende und alles kontrollierende Gott weit nach hinten. Und ja, das kann schon ganz 
schön befreiend sein.  
Und gerade in einer Gesellschaft wie der unseren, gerade jetzt in Corona-Zeiten, wo immer 
mehr Menschen alleine leben (müssen), Junge und Ältere, wie vergangene Woche wieder 
zu lesen war, da kann diese Beziehung zu Gott, die uns angeboten ist und die wir ganz für 
uns leben können, etwas ungemein Trostvolles und Stärkendes haben. 
Und damit komme ich noch zum letzten Punkt, zur gesellschaftlichen Relevanz dieses 
geselligen Gottesbildes.  
In Kurt Martis Worten schwingt ja Leichtigkeit mit, eben Geselligkeit. Was auch bedeutet: 
Dieses gemeinschaftliche Sein, das ist nicht etwas, das dann in uns wieder zur Statik 
ausgebremst werden soll, so im Sinne: Doch, ich ‚habe‘ ihn nun, diesen Gott, ganz für mich. 
Das geht nun wirklich nicht auf, denn eben Geselligkeit, Beziehungshaftigkeit will auch 
gelebt werden, menschlich nah und warm, damit der Funke des Lebens überspringen kann; 
dass auch Menschen, die mit düsteren Gottesbildern leben oder sich in die Einsamkeit 
zurückziehen, wieder hineingenommen werden in die Gesellschaft, in die Gemeinschaft, auf 
dass wir bunter und vielfältiger werden. Und wir erleben, was Matthäus im 25. Kapitel so 
eindrücklich umschreibt: Überall dort, wo wir echt und authentisch Menschen begegnen, 
Not lindern, überall dort begegnen wir Christus, begegnen wir dem Göttlichen.   
Das hat für mich in Anlehnung an Kurt Marti auch eine gesellschaftliche Dimension: Es geht 
auch darum, dass wir an dem Platz, wo wir sind, uns einsetzen für Lebensumstände, die 
demokratisch sind. Sei das vor unserer Haustür, sei das auch in der Ferne. Geselligkeit im 
Sinne von Kurt Marti, Solidarität im Sinne der Bibel, das meint immer auch hinschauen, wo 
Menschen in Not sind; anpacken und sich einsetzen für diese. Wir haben aktuell genügend 
‚Corona-Verlierer‘. Und daneben gibt es viele Orte, wo wir als privilegiert in der Schweiz 
Lebende einen kleinen Beitrag leisten können, dass da und dort etwas mehr Leben, etwas 
mehr Hoffnung, Geselligkeit gelebt werden. 
Liebe Gemeinde, mit so einem Gott wollen wir unterwegs sein.  
Ein solches Gottesbild wollen wir unseren Kindern aufzeigen und von so einem Gott wollen 
wir auch sprechen, um andern Mut und Weite zu geben: Er ist immer schon da als Urgrund 
und Boden unseres Lebens. Er begleitet uns im Schönen und im Schweren: „Denn siehe, ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Er ist als innere Kraft uns geschenkt. Und in 
seinem «geselligen» Sein lädt er uns ein, diese Geselligkeit untereinander zu leben, in 
Freundschaft und in gesellschaftlichem Engagement, auch hier in Buus und Maisprach. 
Amen   
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"Wer bin ich?" von Dietrich Bonhoeffer (1906- 9. April 1945, KZ Flossenbürg)  

Wer bin ich? Sie sagen mir oft, 
 ich träte aus meiner Zelle 
 gelassen und heiter und fest, 
 wie ein Gutsherr aus seinem Schloss.  
Wer bin ich? Sie sagen mir oft, 
 ich spräche mit meinen Bewachern 
 frei und freundlich und klar, 
 als hätte ich zu gebieten. 
Wer bin ich? Sie sagen mir auch, 
 ich trüge die Tage des Unglücks 
 gleichmütig lächelnd und stolz, 
 wie einer, der Siegen gewohnt ist. 
Bin ich das wirklich, was andere von mir sagen? 

Oder bin ich nur das, was ich selbst von mir weiß? 
 Unruhig, sehnsüchtig, krank, wie ein Vogel im Käfig, 
 ringend nach Lebensatem, als würgte mir einer die Kehle, 
 hungernd nach Farben, nach Blumen, nach Vogelstimmen, 
 dürstend nach guten Worten, nach menschlicher Nähe, 
 zitternd vor Zorn über Willkür und kleinlichste Kränkung, 
 umgetrieben vom Warten auf große Dinge, 
 ohnmächtig bangend um Freunde in endloser Ferne, 
 müde und leer zum Beten, zum Denken, zum Schaffen, 
 matt und bereit, von allem Abschied zu nehmen? 
Wer bin ich? Der oder jener? 
 Bin ich denn heute dieser und morgen ein andrer? 
 Bin ich beides zugleich? Vor Menschen ein Heuchler 
 Und vor mir selbst ein verächtlich wehleidiger Schwächling? 
Oder gleicht, was in mir noch ist, dem geschlagenen Heer, 
 das in Unordnung weicht vor schon gewonnenem Sieg? 
Wer bin ich? Einsames Fragen treibt mit mir Spott. 
 Wer ich auch bin, Du kennst mich, Dein bin ich, o Gott! Amen  
  (aus: Dietrich Bonhoeffer:  Widerstand und Ergebung) 

Auf unserer Homepage www.ref-buus-maisprach.ch  können Sie sich das Video vom 
heutigen Sonntag anschauen! Vor allem musikalisch warten wir wiederum mit einer 
Überraschung auf! 
Einfach zweimal anklicken, und los geht’s!    
Und – haben Sie’s schon entdeckt? – Jede Woche „verstecken“ wir ein Element in unseren 
von Raphael Baader gefilmten Videos. ☺ 
Die Idee ist, dass auch die jüngeren Kirchgemeindeglieder auf die Suche gehen und dieses 
„Corona-aktuelle“ Element suchen… 
Viel Spass beim Anschauen! 
 

http://www.ref-buus-maisprach.ch/
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Die Kollekte vom heutigen Sonntag wäre bestimmt für das Wohn- & Pflegeheim 
Baumgarten in Wenslingen  / Verein Baumgarten gewesen.  CH21 8077 3000 0001 6880 1 
Ref. Kirchgemeinde Buus/ Maisprach Vermerk: „Verein Baumgarten in Wenslingen“, falls 
Sie dies berücksichtigen möchten. 
 
Ich wünsche Dir/Euch/Ihnen allen zusammen möglichst entspannte, gesunde,  gesellig-
distanzierte Tage und Gottes Segen! Voll Farben, Maifreuden und interessanter 
Gemeinschaft… 
 
Pfarrer Daniel Hanselmann, Kirchgemeinde Buus-Maisprach 


